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Vom Glück des Tüchtigen

Der junge Pianist Sven Bauer spielt am Samstag ein Beethoven-Konzert mit dem Orchesterverein Öhringen 

Von Joachim Stier 




Mit den Anforderungen steigt der Übungsaufwand: Sven Bauer ist unterwegs zu einer großen Pianistenkarriere. In dieser Woche führt ihn der Weg über Öhringen.Foto: Joachim Stier 

Mit dem vierten Klavierkonzert von Ludwig van Beethoven tritt der junge Schwäbisch Haller Pianist Sven Bauer am Samstagabend in der Kultura auf. Begleitet wird er vom Orchesterverein Öhringen. Im HZ-Gespräch gibt er Auskunft über seine künstlerische Entwicklung.

Sind Sie auf dem besten Weg zu einer großen Karriere?

Sven Bauer (lacht): Das ist eine schwierige Frage, die lass’ ich lieber andere beantworten. Natürlich verfolge ich mein Ziel, eine interessante Karriere als Pianist anzustreben.

Wie muss man sich das vorstellen?

Bauer: Nun, ich habe Auftritte in immer mehr Ländern; es ist wichtig, seine Konzert-Geographie zu erweitern. Ich hatte in diesem Jahr Auftritte zum Beispiel in der Royal Albert Hall London oder in der New Yorker Carnegie Hall, ein Riesengebäude mit einer ganz unvergleichlichen Atmosphäre.

Wenn man dort auftritt: Hat man es dann geschafft?

Bauer: Nun, das waren Preisträgerkonzerte nach gewonnenen Wettbewerben. Das sind für Musiker natürlich ganz wichtige Schritte in der musikalischen Karriere. Wichtig sind aber auch die Konzertauftritte danach. Es geht darum, ob man dem Publikum und den Konzertveranstaltern in einem guten Gedächtnis geblieben ist − und ob man dann weitere Verträge bekommt.

Wann ist man im eigentlichen Sinne reif für große Auftritte?

Bauer: Man arbeitet immer weiter an sich, es gibt ständig neue Impulse und Verbesserungsmöglichkeiten. Das macht große Freude. Und das hört hoffentlich nie auf.

Sie gehen mit ihrem ganzen Leben hinein in die Pianistenlaufbahn. Ist das nicht auch ein existenzielles Risiko?

Bauer: Natürlich ist ein Risiko dabei. Es gibt viele gute Pianisten, allerdings wenige sehr gute. Wenn man die Entwicklung des gesamten Kulturbetriebes anschaut, spürt man, dass es immer schwieriger wird, sich durchzusetzen. Überall wird gespart. Um für ein Publikum greifbar zu sein, muss man wirklich hohe Qualität erbringen.

Und die Wettbewerbe?

Bauer: Wenn man früher einen Wettbewerb gewonnen hat, war das oft schon der Anfang einer großen Karriere. Heute gibt es pro Jahr circa 300 Wettbewerbe, da kann man sich an die Preisträger oft gar nicht mehr erinnern.

Wie ist das mit der Konkurrenz?

Bauer: Nun, man begegnet vielen interessanten Musikern, auch tollen Leuten aus ganz anderen Berufen und Branchen. Es ist für uns alle wichtig, in der Welt herumzukommen und Erfahrungen zu sammeln.

Man ist also ständig unterwegs?

Bauer: Na klar, von einem Ende der Welt zum anderen. Auch in Gegenden, wo kaum ein Tourist hinkommt. Man lernt viel, man arbeitet hart an sich, man lernt, sich selbst zu vertreten. Der Kontakt zu anderen Künstlern ist wunderbar. Es ist aber auch das Ganze ein Betrieb, der nach ganz eigenen Gesetzen läuft. Von Marketing und Organisation bekommt man an der Uni nicht viel mit.

Welche Musik spielen sie am liebsten?

Bauer: Mein Schwerpunkt liegt auf der Zeit vom Barock bis in die Spätromantik. Mich interessiert aber auch alles Neue, es darf auch Jazz- oder Folkloreeinflüsse haben.

Haben Sie einen Lieblingskomponisten?

Bauer: Das wechselt. Es sind eher Lieblingskompositionen, das vierte Klavierkonzert von Beethoven gehört in jedem Fall dazu.

Wie viel Zeit können Sie für das Üben aufbringen? Sind sie sehr kritisch mit sich selbst?

Bauer: Nun, das hängt immer von den jeweiligen Umständen ab. Wenn ich viel zu tun habe, dann übe ich eben die Nacht hindurch. Es können bis zu acht Stunden eine Übungszeit sein. Je höher die Ziele, desto größer die Anforderungen.

Gibt es immer Steigerungen in der Technik oder in der Interpretation?

Bauer: Das hängt immer auch mit der persönlichen Reife zusammen. Es gibt immer ein noch Besser.

Wie sind Sie zur Musik gekommen? Waren sie ein Wunderkind?

Bauer: Natürlich fällt es auf, wenn jemand wie ich im Alter von zwölf Jahren ein Klavierkonzert von Mozart mit Orchesterbegleitung spielt. Der Begriff Wunderkind ist problematisch. Es kommt darauf an, was aus all dem wird, wenn man erwachsen ist. Ich hatte das Glück, sehr früh einen sehr guten Klavierunterricht zu bekommen, der mir einfach Lust zum Klavierspiel bereitet hat.

Wie muss man sich Ihre Karriere jetzt vorstellen? Wächst man allmählich heraus aus der Begleitung von Lehrern und Professoren, hat eine Agentur, die einem immer mehr Konzertauftritte verschafft?

Bauer: Ja, man wird immer selbstständiger und souveräner. Aber ich bin gegenwärtig immer noch an meiner Frankfurter Uni eingeschrieben. Viele gehen wie ich immer wieder auch noch zum Einzelunterricht. Nebenbei werden dann die Auftritte immer zahlreicher.

Haben Sie einen besonderen Wunsch?

Bauer (lacht herzlich): Ja, natürlich: Dass viele Zuhörer am Samstag zu meinem Konzert in die Öhringer Kultura kommen.

